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Therese Lavazervska's Geschichte.

Äls wir allem waren, schrieb ich ein paar Zeilen 
auf eine Karte, und mein kleiner neunjähriger Ge­
fährte fragte sogleich, was ich geschrieben. Ich gab 
ihm lächelnd die Karte. Es stand darauf: Wenn The­
rese Lavazewska einen Freund und Rathgeber nöthig 
haben sollte, so mag sie fragen nach — und hier 
folgte mein Name und die Wohnung, die ich in 
Petersburg nehmen wollte.

Der kleine Pseudo-Kamerad war wie mit Blut über­
gossen, als er diese Zeilen las. „Ach, Jesus Maria!" 
rief er, „was soll das? Wie beut’ ich mir das?"

„O du Spitzbübin!" lachte ich heimlich bei mir.
Sie hatte sich wieder gefaßt, gab mir die Karte 

zurück, und sagte: „Hier, mein Herr, ich kenne diese 
Person nicht."

„Therese! Therese!" rief ich drohend, „belügt 
man auch einen treuen Freund und Genossen! Für 
so falsch hätte ich das Herz nicht gehalten, das sich 
Pierre Lebrun auswählte, um ewig darin zu herrschen. 
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Jetzt fiel mir mein kleiner Kamerad um den Hals. 
„Mitleid! Mitleid!" stöhnte er; „ja, ich bin The­
rese Lavazeswka, und der Name, den Sie da nannten, 
ist ewig theuer meinem unvorfichtigen, leichtgläubigen 
Herzen. Aber wie haben Sie mein Geheimniß er- 
rathen?"

Ich sagte ihr ganz einfach, man führe nicht un­
gestraft Nacht und Tag mit Leuten zusammen, die 
ein wenig Spürtalcnt und Beobachtungsgabe besäßen.

„Ach!" schrie Therese Lavazewska, „da erkenne 
ich wieder mein unglückliches Schlaftalent! Wer da­
mit begabt ist, kann sich auf die Dauer nicht ver­
stellen, und muß auf großmüthige Feinde rechnen 
dürfen."

„Liebe Therese, dieses Schlaftalent wird Sie ver­
lassen, wenn der wahre Zauberer kommt, vor dessen 
Stab Morpheus sich schüchtern zmückziehen wird."

Sie sagte nichts, und ich schämte mich etwas 
dieses Witzes, der gar zu sehr nach der Kaserne 
schmeckte. Um meine Anspielung wieder gut zu machen, 
gab ich Theresen die Versicherung, daß ich ihr Ge­
heimniß nur erlauscht habe, um es, mit ihr selbst im 
Bunde, besser bewahren zu können.

„Ich weiß," sagte sie, „Sie sind edel; eine Menge 
kleiner Züge im Postwagen haben mir gezeigt, wie 
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Sie denken und handeln. Schon als Sie dem Alten 
das Taschentuch hielten, hegte ich unbedingtes Ver­
trauen zu Ihnen."

„Nun wohl," rief ich, „wenn das alles wahr 
ist, so beweisen Sie's mir, Therese, und geben Sie mir 
einen kleinen Abriß Ihrer Schicksale. Offenbar fah­
ren Sie nicht zu Ihrem Vergnügen in diesem unbe­
quemen Anzuge, den ich Sie bitten muß, etwas loser 
zu schnallen, da wir allein sind."

Sie knöpfte ein paar Knöpfe auf, und löste ihr 
Halstuch ab.

Ihr Lockcnköpfchen mir zugcwcndet, sagte sie mit 
einem unnachahmlichen Ausdruck von lieblicher Schalk­
heit und Muthwillen: „Herr Kamerad, wir sind un­
ter uns, lassen Sie uns von unsern Liebesabenteuern 
und Duellen plaudern."

„Gut, gut!" rief ich. „Ich werde die Duelle 
liefern, geben Sie die Liebesabenteuer."

Sie verfiel sogleich in eine melancholische Stim­
mung, und, das Haupt auf die Hand gestützt, seufzte 
sie: „O Jesus! ich und Liebesabenteuer! Was würde 
die heilige Mutter sagen, wenn sie mich, ihre Pfleg­
befohlene, ihre Tochter — hier in dem Bereich der 
Weltlust und der sündigen Zerstreuung ^sähe? Aber 
sie sieht mich, denn ist nicht Gottes Auge überall?"

i*
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Hier fiel der kleine Pole auf die Kniee nieder 
und betete ein Ave Maria.

Ah, sagte ich bei mir, also aus einem Kloster 
entlaufen! Die Sache wird immer verwickelter.

Die Sonne schien in unsern Wagen hinein; ich 
ließ die Vorhänge herab, eine grüne Dämmerung 
verbreitete sich in demselben. „Nun, Therese," sagte 
ich, „wir sind allein, Niemand stört uns, erzählen 
Sie. Wenn Sie im Verlauf Ihrer Geschichte viel­
leicht zu erröthen nöthig haben, so seien Sie im 
Voraus versichert, daß ich nichts bemerken werde. 
Hiermit streckte ich mich behaglich in meine Ecke aus, 
und Therese in die ihrige halb schüchtern, halb schel­
misch zurückgedrangt, begann:

„Mein Vater ist Angestellter in Warschau in der 
Kanzlei des Fürsten P—. Von sechs Töchtern, die 
ihm seine aus niederm Stande gewählte Frau gebar, 
war ich die jüngste, und da ein Vater selten weiß, 
wo er mit einem solchen Töchtersegen hin soll, so 
war sogleich der erste Gedanke — an's Kloster. Ich 
und zwei meiner Schwestern wanderten dorthin. Ich 
kam in die Bernhardinerinnen-Penfion, und sollte erst 
später Nonne werden. Ach, ich habe dieses „später" 
nicht abgewartet. In dem alten Klostergebäude, in 
welchem wir junge Mädchen eingeschlossen waren, 
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lernten wir sticken, Kleider und Häubchen zuschnei­
dern, kleine Arbeiten mit der Nadel machen und ne­
benbei zu der Jungfrau Maria beten, daß sie uns 
einen Mann zuführen möge, bevor wir gezwungen 
würden, unser Gelübde abzulegen."

„Es ist gut, daß es grüne Vorhänge in der 
Welt gibt," bemerkte ich, „denn in diesem Augen­
blicke, liebe Therese, wenn mich nicht Alles trügt, 
wurden Sie roth."

„Erbarmen!" rief sie bittend, und faltete die 
Hände. „Ich habe mir vorgcnommen, völlig der 
Wahrheit getreu zu erzählen."

„Das soll mir lieb sein," sagte ich mit dem 
Tone und der Miene eines Pascha, der sich von 
einer Sklavin seines Harems etwas vorplaudern läßt.

„Bei rneincn Schwestern glückte es," Hub die kleine 
Offizier-Nonne wieder an, „bei mir nicht. Meine 
Schwestern echappirten an der Hand von Ehemän­
nern, ich blieb. O Himmel, und gerade in dieser 
Zeit war es, wo ich gar so viel Kinderwindeln und 
Kinderhäubchen zu machen den Auftrag erhielt."

„Aber Therese! Therese!"
„Es kam die Zeit heran, wo wir im Kloster 

kleine theatralische Vorstellungen gaben. Einige alte 
Nonnen träumten sich bei der Gelegenheit in ihre 



6 Der deutsche Gilb las.

Jugend zurück, und gedachten der Tage, als unter 
der galanten Regierung des letzten Königs von Po­
len am Sprachgitter eine Anzahl sogenannter Vettern 
erschien, die nach der Schwester Beate, nach der 
Schwester Helene, Rosalie u. s. w. fragten. Unser 
Schauspiel war einer jener heiligen Aufzüge im Co- 
stüm, wie sie noch aus alten Zeiten Sitte geblieben 
waren; dabei wurden einige Verse hergesagt, und die 
ganze Procedur war eigentlich langweilig; aber für 
mich, die ich dabei ein Stückchen Welt zu sehen be­
kam, die lustigste und aufregendste Sache von der 
Welt. Schon daß „der Teufel" auf unserm Comö- 
dienzettel stand, war für mich ein Gegenstand des 
angestrengtesten Nachdenkens. Ich zermarterte meine 
Phantasie schon mehrere Wochen vorher, indem ich 
mir die Gestalt und das Wesen dieses „Fürsten der 
Finsterniß" vorstellte, der jetzt sichtbar vor meinen 
Augen erscheinen sollte. Wer hätte mir damals sa­
gen können, daß ich diesen grausenvollen Feind Got­
tes und der Welt einst auf das Zärtlichste in meine 
Arme schließen, ihm tausend schöne Namen, die die 
Liebe erfindet und anwcndet, geben würde! Und doch, 
ehe drei Wochen vergingen, hatte ich mich — mit 
dem Teufel verlobt.

Um es kurz zu sagen: in unserer Comödie spielte 
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Pierre Lebrun — den Teufel. Zuerst jagte er mir 
den empfindlichsten Schrecken ein. lieber und über 
mit einem rauhen Fell bekleidet, mit einem unermeß­
lich langen Schweife versehen, dessen Spitze in grüne 
Farbe getaucht war, mit Hörnern auf dem Kopfe, 
die sich in die Wolken des Himmels verwickelten, so 
unverschämt groß waren sie, bildete er ein interessan­
tes Ungeheuer, das meine Einbildungskraft erbeben 
machte. Aber welch ein Adonis wickelte sich aus 
diesem Ueberwurf des Fegefeuers! Welche sanfte und 
doch glühende Augen, welche mit dem frischen Blut 
der Jugend und der Kraft gemalte Wangen! Welch 
ein Mund! Wie verstand dieses verdammte Wesen 
zu küssen! — Ah!"

„Hm! hm! Therese! der grüne Vorhang!"
„Wir beschworen ein ewiges Bündniß. Er besaß 

einiges Vermögen, sein Vormund erzog ihn zum 
Künstler; in dem Atelier eines berühmten Malers 
arbeitete er, die Zukunft versprach ihm sichere Lor­
beeren. Der Name Lebrun wird, schon einmal das 
Entzücken der Welt, nochmals es werden. Und mein 
Pierre wird's sein, den die stammelnde Zunge des 
Kenners nennt, den die Andacht und die Liebe, die 
Begeisterung und die Kunst zugleich verehrend aus­
sprechen. Ja, ja, so wird, so muß es kommen."
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„Unterdessen was kam?"
„Eine Entführung, mein Herr! Meine Geschichte 

ist nicht lang, wie Sie sehen. Mein Geliebter ver­
schaffte mir diese Kleider, miethete mich auf dem Post­
wagen ein, gab mir einen falschen Paß, und hat 
mich somit nach Petersburg vorausgesendet, wohin 
er mir bald nachzufolgen gedenkt. Ein dort lebender 
Künstler, ein Freund meines Freundes, wird mich — 
wird uns aufnehmen. Wir werden glücklich sein."

„Und Ihr Vater, Therese?"
„O was den betrifft, so hat der seinen Schlag­

anfall, und der beschäftigt ihn so, daß er, ich glaube 
die fünfzig Töchter des Danaus, wenn sie die seini- 
gen wären, nicht vermissen würde, wenn sie ihm jetzt 
davonliefen. Ich muß dem Himmel danken, der 
meinem guten Vater diese Zerstreuung verliehen hat."

„Eine schöne Zerstreuung, ein Schlaganfall!" 
rief ich.

„Die beste von der Welt; denn seitdem er sie 
hat, denkt er nicht mehr daran, meine arme Mutter 
zu schlagen, und meine Geschwister durch allerlei 
Grillen, die er seine väterliche Vorsorge nannte, zu 
quälen."

„Aber Ihre Mutter, Therese, was sagt die?"
„Meine Mutter hat sich dreimal in ihrer Jugend 
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entführen lassen, und hat uns Kindern oft erzählt, daß 
dies das Amüsanteste sei, was einem Mädchen ge­
schehen könne. Ich nahm mir schon damals vor, 
daß ich es auch einmal versuchen wolle; nur freilich 
konnte ich mir nicht im Traum einbilden, daß ich 
würde mich vom Teufel holen lassen! Aber ich bin 
wohl recht vermessen und abscheulich! Was wird aus 
mir werden? Ich will die heilige Mutter bitten, daß 
sie mich nicht ganz aufgebe."

Und eben noch ausgelassen lachend, rollten jetzt 
Thränen ber ihre Wangen und sic lag auf den 
Knieen im Wagen. Ein Stoß warf mir ihr lieb­
liches blühendes Gesichtchen in den Schooß. Ich 
konnte mir den Scherz nicht versagen, sie einige 
Augenblicke hindurch zwischen meinen Knieen gefan­
gen zu halten.

„Erbarmen!" rief sie wieder mit dem eigenthüm- 
lichen nd lichen, rührenden und doch dabei verschmitz­
ten Ausdruck.

„Kind!" rief ich, „Dein Schicksal prophezeihe ich. 
Du wirst noch ein Dutzend Pierre Lebrun's lieben 
und — betrügen!"

„Nein! nein!" rief sie und lachte boshaft; „wer 
einmal den Teufel liebt, liebt keinen Andern, denn 
der Teufel hat nicht seines Gleichen."
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Wir plauderten noch etwas, dann wurde der Wa­
gen geöffnet und zwei fremde Personen stiegen ein. 
Ich hatte Theresen versprochen, wenn ich ihr in ir­
gend etwas dienlich sein könne in der großen, ihr 
völlig sremden Stadt, würde ich gern zu ihrer Hülfe 
bereit sein.

Sie sagte mir, die Stadt sei mir eben so fremd, 
und es sei bekannt, daß wenn eine Frau und ein 
Mann zu gleicher Zeit an einem fremden Ort kämen, 
die Frau sich viel früher zurechtzufinden wisse, als 
der Mann. Beweis davon sei ja schon das Para­
dies, wo Eva gleich zu Hause fich gefühlt habe, wäh­
rend Adam noch, wie alle Männer, lange Zeit über 
allerlei Dinge in Unkenntniß gewesen sei.

Ich mußte ihr Recht geben.



Ankunft. Ich mache -ie Bekanntschaft -es 

Herrn Andre Andreimitsch, und werde in die 

Gesellschaft der Aünstter und Kunstfreunde 

eingefnhrt.

Wie wir in das „HäuserMeer" eingelaufen wa­
ren, dem man den Namen einer Stadt gegeben hat, 
wahrend man es einen Landstrich, bedeckt mit Städ­
ten, die alle eine die andere berühren, nennen sollte, 
machten wir uns Einer von dem Andern los. The­
rese fand ein Unterkommen bei einer anstäirdigen, 
alten Dame, die Zimmer vermiethete, und ich lief zu 
dem Faktor unseres Geschäfts, der bereits einen Tag 
vor mir mit seinen Waarenballen angelangt war, 
und mir die Adresse seiner Wohnung überschickt hatte. 
Ich fand ihn in großer Unruhe und Besorgniß. So 
eben verbreitete sich die Nachricht von dem Tode der 
Kaiserin, mithin konnte sie die kostbare Gruppe von 
Musen, Amoretten und Grazien nicht kaufen, die für 
sie bestimmt war. Wo sollte nun dies seltene Kunst­
werk bleiben. Der arme Faktor war außer sich. So 




